
Konstellation V2:  

Urs Hanselmann, Werner Ignaz Jans und Peter Lüthy in der galerie art station, Zürich 

 

Passion ist auch eine Fähigkeit von Genuss 

 

“3 x” hätte die aktuelle Ausstellung ebenfalls heissen können. Nach den Korrespondenzen und 

Referenzen entschied man sich auf Wunsch der Galeristin für Konstellation. Das übergeordnete 

Thema der fünfteiligen Ausstellungsserie umreisst Begegnungen, die durch Freundschaften 

intensiviert wurden. «V2?», fragt sich vermutlich die eine oder der andere. Peter Lüthy schrieb mir 

einen fünfseitigen Brief, den er mit einer kleinen Zeichnung abschloss und erklärte darin, «diesen», 

wie er schrieb, «doch etwas eigenwilligen Titel Konstellation V2, der an sich schon zu deuten wäre». 

 

«V2 war die Bezeichnung der Klasse im Vorkurs an der damaligen Kunstgewerbeschule, wo wir drei 

gemeinsam unterrichteten», fuhr er fort. «V2 war (auch) die bekannte Rakete, die sich im Zweiten 

Weltkrieg gegen England richtete.» Von ‘Wunderwaffen’ war einst die Rede, schliesslich wurden sie in 

‘Vergeltungswaffen’ umgetauft. Kriegerisch gesinnt waren die Mitglieder des Lehrertrios allerdings 

nicht, etwas aufmüpfig schon; die Abkürzungsübereinstimmung ist reiner Zufall, doch wie Raketen 

gingen die drei Musketiere durchaus symbolisch los, wenn sie sich gegen festgefahrene Lehrformate 

richteten.  

 

Es war ein glücklicher Zufall, dass die drei für den Unterricht zusammengewürfelt wurden. «Aus der 

Notwenigkeit von etwas leben zu können, meinte es das Schicksal wirklich gut und führte uns 

zusammen», so Peter Lüthy in seinem Brief. Statt im herkömmlichen Sinn zu unterrichten, stellten die 

drei jeder auf seine Art «Gedanken in den Raum».  

 

Die drei unterbrochenen Linienverläufe auf der Einladungskarte bilden ein kommunikativ orientiertes 

Dreieck. Sie dringen in den Schädel ein, durchlaufen das Hirn, passieren die Mundregion und 

durchziehen den Körper, sie wandern von Hand zu Hand, dienen als Massstab und lassen, frei 

assoziiert, schliesslich an ein der genauen Beobachtung dienendes Vergrösserungsglas denken. Es 

wird offensichtlich etwas ausgeheckt. 

 

«Mit nichts kann man ein Kunst-Werk so wenig berühren als mit kritischen Worten: Es kommt dabei 

immer auf mehr oder minder glückliche Missverständnisse heraus. Die Dinge sind alle nicht so fassbar 

und sagbar, als man uns meistens glauben machen möchte: Die meisten Ereignisse sind unsagbar, 

vollziehen sich in einem Raume, den nie ein Wort betreten hat, und unsagbarer als alles sind die 

Kunst-Werke, geheimnisvolle Existenzen, deren Leben neben dem unseren, das vergeht, dauert.» 

(Rainer Maria Rilke – 1875 -1926) 

 

 

Poesie ist (auch) eine Kerndisziplin der Worte 



Es kam zu einer bereichernden Begegnung mit Peter Lüthy in einem Café im ersten Stock des 

Zürcher Hauptbahnhofs. Wir fanden instinktiv zueinander, obwohl wir uns nicht kannten, uns nie zuvor 

gesehen hatten. Der Mann mit der Tragetasche in der Hand, den ich in der Menschenmenge erblickte, 

war gefühltermassen auf Entgegenkommen eingestellt. Ich sprach ihn an.  

 

Eine spontane Körperdrehung, ein Bücken, eine kleine Handbewegung, betonte Achtsamkeit und 

dann dieses Auftauchen mit einem freudvollen Lächeln im Gesicht: Peter Lüthy hatte, als wir beide die 

Treppe hinaufstiegen, ein kleines Metallteilchen auf dem Boden entdeckt und aufgehoben, eine Art 

Schraubenkappe, ein Schraubenhut vielleicht. Die unauffällige Geste brachte mir das Wesen Peter 

Lüthys augenblicklich näher. Es sind die unscheinbaren Dinge, die Gegenstände des Alltäglichen, die 

für die meisten schnell einmal in der Rubrik Abfall landen, denen er seine Beachtung schenkt und 

deren verdeckte, dabei ihnen ganz selbstverständlich innewohnende ästhetische Schönheit er erkennt 

oder in der weiteren Verarbeitung, eigentlich eher Handhabung, herausschält.  

Ohne viele Worte zu verlieren, war unsere etwas abgesonderte Sitzecke durch dieses elementare 

(Metall-)Teilchen-Erlebnis in eine Atmosphäre sensibler Gestimmtheit getaucht.  

 

Der öffentliche Raum ist ein Hohlkörper von prägender Erfülltheit. 

 

In ihrer Publikation «Im Loch ist es dunkel» schreibt die Künstlerin Claudia Kübler:  

 

«Die Leere des Lochs 

tritt erst 

durch seine Umgebung in Erscheinung 

 

Das Loch ist nur sichtbar 

und denkbar 

durch seine ihm diametral 

widersprechende Nachbarschaft, 

den materialisierten Rand. 

 

Das Loch 

überwindet die Kluft 

zwischen Materie und Nichts 

und fasst sie 

in eins.» 

 

Über das Loch, dieses unfassbare Da, wo etwas nicht ist, soll gleich einer Metapher das ahnungsvoll, 

geheimnisvoll, poetisch, seelisch drängend oder auch spielerisch sich bemerkbar machende 

Wahrnehmungspotenzial der so unterschiedlichen Arbeiten der drei nicht minder unterschiedlichen 

Künstlerpersönlichkeiten vage in eine Zusammenschau versetzt werden. Ich möchte das 

metaphorische Bild wagen, obwohl es sich bei Werner Jans doch erklärtermassen um kompakte, 



vollplastische Körper handelt. Das im Kern eingeschriebene und empfindsam freigelegte Wesenhafte 

seiner in die Lebendigkeit gehobenen Skulpturen scheint vor allem in die Geste und in die Haltung 

verlagert. 

Kurt Tucholsky (1890-1935), ein deutscher Journalist und Schriftsteller, hat auch Satiren verfasst: 

«Das Nichts hat keine Grenzwache: während den Molekülen am Rande eines Lochs schwindlig wird, 

weil sie in das Loch sehen, wird den Molekülen des Lochs . . . festlig? Dafür gibt es kein Wort. Denn 

unsre Sprache ist von den Etwas-Leuten gemacht; die Loch-Leute sprechen ihre eigne.» 

 

Schliesslich klappte es letzten Sonntag, auch einen Besuch im Atelier und Zuhause von Werner Ignaz 

Jans zu realisieren. Das Ehepaar Irma Städtler und Werner Jans verwöhnte mich mit herzlicher 

Gastfreundschaft und die zahlreichen, auf mehreren Ebenen und in mehreren Räumen verteilten 

Holzskulpturen eröffneten sogleich in ihrer stilllebenartigen Konzentriertheit und in ihrer Direktheit 

einer gleichsam ganz bei sich seienden, eigene Gesetze verteidigenden Gesellschaft einen stummen 

Dialog. Die Figuren tragen ihr Menschsein in sich, in enger Verbundenheit mit den sie begleitenden 

Tieren. Gleich einem Chor verstorbener und lebender Seelen standen mir die Holzgeschöpfe 

gegenüber. Eine Atmosphäre humaner Gestimmtheit erfüllte den Raum, dabei der Ruhe für ein 

langsames Schauen und Erkunden des Existenziellen Raum gebend, immer auch in der individuellen 

Ausprägung.  

 

Wir kamen auf Heinrich von Kleist und Georg Büchner zu sprechen, es fiel der Aufsatztitel «Über die 

allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden». Der Hinweis aus Büchners «Lenz» nur war es 

ihm manchmal unangenehm, dass er nicht auf dem Kopf gehen konnte sowie die Stelle Dann habe 

ich nachzudenken, wie es wohl angehn mag, daß ich mir einmal auf den Kopf sehe. O wer sich einmal 

auf den Kopf sehen könnte! aus «Leonce und Lena» schufen ebenfalls eine besondere Gestimmtheit, 

diesmal gewonnen aus literarischer Kraft jenseits der Norm. Verschiebungen, selbst minimalste, 

vermögen Blicken und Gedanken ungeahnte Perspektiven zu eröffnen. 

 

Wie behutsam Werner Ignaz Jans an seine Arbeit geht!  

 

Ganz bei sich sind die Figuren. «Ungeschönt und voller Schönheit», schrieb die Kunsthistorikerin 

Mara Stock in einem Katalog. 

 

Im Verborgenen wirkt die Geometrie der Figuren, wirken gleichsam physiologische 

Gesetzmässigkeiten und im achtsamen Schauen folgt die visuelle Wahrnehmung plastischen 

Klangpartituren. Leerstellen – fehlende Köpfe – geben die den Papierlosen geraubte Identität zu 

spüren. Dass einzelne sehbehinderte Menschen bei einer Führung nur durch Berührung realisierten, 

dass «Said», so der Titel der Figur im Aussen-Raum – vor der Türe – einen Jungen aus einer anderen 

als unserer europäischen Kultur als Impulsgeber hat, darf als wunderbares Kompliment an den 

Künstler gewertet werden. Werner Jans ist daneben auch ein stiller Meister im Einsatz von Humor. 

Die eine oder andere Skulptur oder Figurengruppe vermag subtil Schmunzeln auszulösen. 

 



Leider kam es mit Urs Hanselmann zu keinem Ateliertreffen vor der Ausstellung. Peter Lüthy hat ihn 

mit einem Schachspieler verglichen und betont, wie logisch strukturiert Urs Hanselmann bei seiner 

Arbeit vorgehe. Offen muss für den Moment bleiben, welchen Anteil das exakte Berechnen in den 

höchst reduziert erscheinenden und dabei komplex verdichteten Objekten ausmacht. Ich wage die 

Vermutung, dass sich gewisse Lösungen auch durch empirische Faltvorgänge und 

Verschiebungsprozesse eingestellt haben könnten. In den durchdacht schlicht gehaltenen Modellen 

variantenreicher Raum-Ordnungen und vor allem Raum-Neuordnungen sind gleichsam 

Entwicklungsimpulse für sinnlich erlebbare Wahrnehmungsparcours angelegt. Urs Hanselmann lässt 

Raum neu erfahren – vor allem über facettenreiche Verdichtungsgrade. Verlagerungen, 

Überlagerungen, Drehungen, Faltungen – Raum in Formung. 

 

Ganz entscheidend ist dabei der eingesetzte Farbton, der als Kompass der Distanzmodulationen 

dient. Wieviel Freiraum verbirgt sich hinter einer Schichtung? Welche elementare Grundform liegt 

einer facettierten Umrissform zugrunde. Da können vermeintliche Sterne auf ein einfaches Rechteck 

zurückgeführt werden. Reizvoll ist die modulare Neuverkettung. Urs Hanselmann lotet in 

Grenzbereichen auch mediale Übergänge aus. Und was sehen wir, Bilder, Reliefs oder Objekte? 

Seine Arbeiten funktionieren wie Relais zwischen Zustandsweisen – ganz im Dienst neuer 

Raumwahrnehmungen. 

 

Betont spielerisch laufen Verkettungen bei Peter Lüthy ab. Er kombiniert assoziativ. Kombiniert über 

kulturelle Grenzen hinweg. Er baut kleine Bühnen für Fundstückgeschichten. Als leidenschaftlicher 

Vagabund ist er viel auf Reisen, stets hat er eine kleine Säge, ein Messer und einen Nagelbohrer 

dabei. Er sammelt sein künstlerisches Material vor Ort: es können Teile von Schuhsohlen oder 

winzige Schieferplättchen sein. Peter Lüthy schneidet Porträts in Korkzapfen, er schnitzt aus dünnen 

Linealen fragilste Karyatiden-Skulpturen oder er bastelt aus Hölzchen «Hampelmänner» und 

«Hampelfrauen», die sich beim Berühren den Handinnseiten wie tastende Wesen anschmiegen. 

 

Bob Gramsma, ein ehemaliger Schüler, erzählte mir, wie es den dreien immer wieder von neuem 

gelungen war, eine «lustvoll-gschäffigi» Atmosphäre entstehen zu lassen und derart die Ressourcen 

der Studenten zur Entfaltung zu bringen. Passion war der Motor. Auf die Idee, mich an das Loch zu 

wagen, obwohl schliesslich für die konkrete Rede nur metaphorisch verwendet, brachte mich Bob 

Gramsma, der grabend Raum herstellt. Das Knowhow der drei möchte er nicht missen und hat ihn 

weitergetragen. Luege, luege, luege . . . und zeichnen. Peter Lüthy begann seinen Unterricht gern mit 

einem literarischen Text. Ich hätte meine Einführung gerne mit langem Schweigen begonnen. 

 

«Zwischen Reiz und Reaktion liegt ein Raum. In diesem Raum liegt unsere Macht zur Wahl unserer 

Reaktion. In unserer Reaktion liegen unsere Entwicklung und unsere Freiheit.»  

Viktor Frankl (1905 – 1997), Dr. med. et Dr. phil., österreichischer Neurologe und Psychiater, Professor für Logotherapie an der 

Universität San Diego 

(www.aphorismen.de) 
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